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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Vampirehre (2. Teil)
 
Dolores – Mira – Roxy … So hießen die drei teuflischen Vampirweiber, an denen sich Justine Cavallo rächen wollte. Und Mallmanns Blutbräute gingen dem Kampf auch nicht aus dem Weg. Leider aber geriet der zwölfjährige Linus Hill zwischen die Fronten in diesem blutigen Vampirkrieg. Justine war es egal, denn sie wollte nur ihre Vampirehre wieder herstellen …
 
Kann John Sinclair, der Geisterjäger von Scotland Yard, noch rechtzeitig eingreifen, um den jungen Linus zu retten? Und wer wird Sieger werden im Kampf der Vampire?

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Vampirehre (2. Teil)
 
Irgendetwas stimmte nicht!
 
Es war nicht zu sehen, sondern nur zu spüren. Sehr langsam ließ ich den Golf ausrollen.
 
»He, was ist?«, beschwerte sich Jane Collins, die neben mir saß. »Warum fährst du nicht weiter?«
 
»Das weiß ich auch nicht genau. Ich habe gewisse Probleme.«
 
»Und wie sehen die aus?«
 
»Es ist nichts Konkretes, Jane. Nur einfach ein Gefühl.«
 
Jane hob nur die Schultern. Sie schaute zu, wie ich ausstieg. Als ich neben dem Golf stehen blieb, verließ auch sie den Wagen.
 
Wir hatten unser Ziel erreicht: Tegryn – ein Ort, in dem die Vampire ihr Unwesen trieben und wo es zum Rachekampf der Blutsauger kommen sollte!
 
Tegryn lag im allertiefsten Wales. Man konnte ihn als einsames Kaff bezeichnen, aber es gibt einsamere, die hatte ich schon kennen gelernt, denn Tegryn hatte einen Bahnhof und war durch ihn mit der ›Außenwelt‹ verbunden, was sicherlich zahlreiche Menschen nutzten. Wir waren an ihm vorbeigefahren, und auch jetzt hätten wir ihn noch im Rückspiegel erkennen können, denn allzu weit standen wir nicht von ihm entfernt.
 
Natürlich gab es für unsere längere Fahrt einen Grund. Urlaub wollten wir hier bestimmt nicht machen. Vielmehr ging es um eine Person, die wir suchten.
 
Es war Justine Cavallo, die sang- und klanglos aus Janes Haus verschwunden war. Das hätte uns nicht besonders zu stören brauchen – wenn Justine eine normale Frau gewesen wäre. Aber sie war eine Unperson, die sich vom Blut anderer Menschen ernährte, und wenn sie so plötzlich verschwand, dann hatte das seine Gründe.
 
Wir konnten nicht riskieren, dass sie durchdrehte und in diesem kleinen Ort ihre Spuren hinterließ. Zudem hatte Jane Collins herausgefunden, dass ihr Verschwinden etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, mit einer Zeit also, von der wir nichts wussten. Wir wussten nur, dass sie durch ihre Schwester zur Blutsaugerin gemacht worden war, aber das war auch alles.
 
Aber wir kannten die blonde Bestie und wussten, dass sie diese Reise bestimmt nicht zum Spaß angetreten hatte. Da steckte mehr dahinter.
 
Was hatte sie hier in dieser einsamen Gegend zu suchen, über die sich ein blasser Dunst gelegt hatte?
 
Dass sie jemand einen Guten Tag wünschen und dann verschwinden wollte, daran glaubten wir beide nicht. Auch jetzt, als wir den Ort erreicht hatten, in dem sich Justine unseren Nachforschungen zufolge befinden sollte, hatten wir von ihr kleine Spur entdeckt.
 
Es herrschte eine seltsame Atmosphäre, das spürten wir beide. Ich sah es an Janes Gesicht an, dass sie sich ebenfalls nicht gerade wohl fühlte.
 
»Was meinst du?«, fragte ich sie deshalb.
 
»Es ist schon leicht bedrückend.«
 
»Das finde ich auch.«
 
»Und warum ist das so?«
 
Ich hob die Schultern. »Sorry, aber darauf kann ich dir keine Antwort geben. Ich weiß es einfach nicht, aber es liegt nicht nur am leichten Dunst.«
 
»Und es sind wenige Menschen zu sehen.«
 
»Das auch.«
 
»Justine?«
 
Ich verzog die Lippen. »Glaubst du, dass sie hier ihre Zeichen gesetzt hat?«
 
»Kann doch sein.«
 
Das konnte zutreffen. Möglicherweise hatte sie schon einige Menschen angefallen und deren Blut getrunken, aber ob das genau zutraf, wussten wir beide nicht.
 
Da wir uns auf gleicher Höhe befanden, lag der Ort nicht wie auf dem Präsentierteller vor uns. Wir schauten nicht über ihn hinweg, sondern eher in ihn hinein.
 
Es gab hier natürlich keine Hochhäuser. Das einzig hohe Gebäude war die Kirche, und deren Turm ragte ebenfalls nicht eben weit in den Himmel.
 
 
Die Häuser hatten alle das gleiche graue Aussehen wie der kleine Bahnhof in unserem Rücken. Sie waren recht niedrig, und manche schienen sich sogar zu ducken. Nur einige wenige Autos parkten in unserer Nähe, und wenn sie in den Ort hineinfuhren, dann rollten sie über Kopfsteinpflaster, das ebenfalls schon ein gewisses Alter besaß.
 
Wir sahen auch wenige Menschen, das musste nicht unbedingt am Wetter liegen. Hier hatte man eben nichts im Freien zu tun. Oder es lag an der Angst, die die meisten Bewohner im Schutz der Häuser hielt, weil eine gewisse Justine Cavallo bereits zugeschlagen hatte.
 
Es war früher Abend, und die Dämmerung senkte sich bereits über den Ort. Hinzu kam der Nebel, der allerdings mehr ein leichter Dunst war. Und hin und wieder hörten wir doch so etwas wie Leben, denn da war dann der Motor eines fahrenden Autos zu hören.
 
Und wir sahen zwei Jungendliche, die von einem Bike stiegen, das sie an einer Seite des Bahnhofsgebäudes abstellten, kurz zu uns hinschauten und das Gelände des Bahnhofs betraten.
 
Aus Spaß waren sie bestimmt nicht gekommen. Wir gingen davon aus, dass sie auf einen Zug warteten, und da hatten wir uns nicht geirrt, denn ein Zug kam.
 
Zuerst hörten wir ihn. Beim Umdrehen sahen wir dann, dass die Wagen in den Bahnhof einfuhren und stoppten.
 
»Es gibt also doch Leben«, meinte Jene.
 
»Immerhin.«
 
Es stiegen sogar einige Fahrgäste aus, die in Richtung Dorf schritten. Männer, die in einem anderen Ort arbeiteten, denn jeder von ihnen trug eine Tasche.
 
Wir wurden von ihnen ignoriert, was uns nicht weiter störte. Die beiden jungen Leute stiegen ein, dann machte sich der Zug wieder auf den Weg, und Jane sagte: »Was tun wir?«
 
»Ganz einfach. Wir sehen uns Tegryn mal aus der Nähe an.«
 
»Dann los.«
 
Zu Fuß wollten wir nicht gehen. Außerdem brauchten wir noch eine Bleibe für die Nacht.
 
Darüber sprach ich mit Jane beim Einsteigen. Sie war eigentlich ein optimistischer Mensch, aber diesmal zeigte sie ein Gesicht, dessen Ausdruck mit nicht gefiel.
 
»Was hast du?«
 
Sie schloss die Tür. »Ich weiß nicht genau. Ich habe den Eindruck, als würde hier etwas lauern, das nur darauf wartet, aus seinem Versteck zu kommen.«
 
»Denkst du dabei an Justine?«
 
»Indirekt. Mehr an ihre Opfer.«
 
»Nur?«
 
Die Detektivin lachte. »Du bist gut, John. Weshalb hätte sie sonst hierher fahren sollen?«
 
»Um sich zu sättigen, hat sie andere Möglichkeiten, und in London sogar auch bessere.«
 
Darauf erwiderte Jane nichts mehr, und ich fuhr langsam nach Tegryn hinein. Wir wollten alles, nur nicht auffallen, und das klappte auch, denn es gab kaum einen Menschen, er von uns Notiz nahm.
 
Und dann fiel uns trotzdem etwas auf. Als wir an einen T-Kreuzung gelangten, entdeckten wir die Bewohner, die sich von uns aus gesehen nach links hinwandten. Es waren nur wenige Menschen, die in eine bestimmte Richtung liefen, oder in der sie umgebenden Leere fielen sie schon auf.
 
Jane, die einen freien Blick hatte, nickte nach links hin, bevor sie etwas sagte.
 
»Da scheint es ein Ziel zu geben.«
 
»Und welches?«
 
»Die Kirche.«
 
»Hm. Eine Messe?«
 
»So ähnlich.«
 
»Hast du das Läuten der Glocken gehört?«
 
»Nein, John, aber ist das hier nötig?«
 
»Überstimmt.« Ich dachte wirklich so. In einem Ort wie Tegryn wussten die Menschen auch so, wann sie in die Kirche zu gehen hatte.
 
»Dann fahr mal los.«
 
 
Ich lenkte den Wagen nach links. Im Schritttempo nahm wir die Verfolgung auf. Von den Bewohnern drehte sich niemand um. Sie hörten uns wohl auch nicht, und als sich die Straße ›öffnete‹, fiel unser Blick nicht nur auf die Kirche, wir sahen auch deren Umgebung. So schauten wir auf einen alten Friedhof, der in der Nähe lag und zu dem sich die Menschen hinbegaben.
 
»He«, flüsterte Jane Collins. »Das sieht mir eher nach einer Beerdigung aus.«
 
»Könnte stimmen.«
 
»Und? Schauen wir zu?«
 
Ich fuhr noch ein Stück weiter, bis ich einen Platz für den Golf fand. Neben einem mit Erde und Sträuchern beladenen Anhänger stellte ich ihn ab.
 
Wieder stiegen wir aus. Die klamme Kühle empfing uns. Wir hörten auch die Stimmen der Trauergäste, die zu uns herüberwehten, folgten dem Klang und stellten sehr schnell fest, dass die Leute weder die Kirche betraten noch den Friedhof.
 
Jane schüttelte den Kopf. »Was hat das denn wieder zu bedeuten?«, fragte sie.
 
Ich deutete nach vorn. »Da steht noch ein kleines Haus.«
 
»Und?«
 
»Es könnte eine Leichenhalle sein. Zumindest ein Bau, in dem die Toten aufbewahrt werden.«
 
»Das ist interessant.« Für eine winzige Zeitspanne verengte sie die Augen. »Könnte es sich dabei auch um ein Opfer unserer Freundin Justine handeln?«
 
»Wir werden sehen.«
 
Wir waren noch nicht entdeckt worden, da sich keiner umgedreht hatte. Auch für uns war der kleine Bau bald besser zu sehen. Es besaß ein graues Dach, das nicht zu schräg abfiel. Die Mauern waren dick, die Fenster klein, und es gab eine Tür, die einen grünen Anstrich hatte.
 
Die Menschen gingen auf die Tür zu. Erwachsene nur. Zumeist Männer, die von einem Mann durch ein Nicken begrüßt wurden, der neben der Tür stand und aussah, als würde er Wache halten.
 
Er stach von den anderen Menschen ab, denn er trug die dunkle Uniform eines Constablers.
 
»He, John, das ist ein Kollege.«
 
»Nicht übel.«
 
Der Mann trug die Mütze auf den Kopf und hatte den Schirm tief in die Stirn gedrückt, sodass von seinem Gesicht nicht alles zu erkennen war.
 
Er hatte uns schon gesehen und kam uns ein paar Schritte entgegen. Dabei drückte er die Mütze etwas nach hinten, so hatte er freien Blick auf uns und wir auf ihn.
 
Der Constabler war gut genährt. Er hatte ein rundes Gesicht und eine leicht rosige Hautfarbe. Mit den Fingernägeln fuhr er über sein Kinn und ließ uns nicht aus den Augen.
 
Wir blieben stehen. Ich wollte etwas sagen, aber der Kollege kam mir zuvor.
 
»Hier gibt es für Sie nichts zu sehen. Gehen Sie bitte.«
 
»Hm. Warum sollen wir gehen?«
 
»Sie sind fremd hier.«
 
»Das stimmt.« Ich deutete auf den Bau. »Das ist so etwas wie eine Leichenhalle, nicht wahr?«
 
»Ja.«
 
»Und dort liegt jemand.«
 
»Genau, ich …« Sein Gesicht rötete sich noch mehr. »Verdammt, ich wüsste nicht, was Sie das als fremde Personen angeht. Es ist einzig und allein unsere Sache.«
 
»Und die der Polizei«, sagte ich.
 
»Sie haben es erfasst, Mister.«
 
Ich lächelte den Constabler an. »Dann sind wir ja genau richtig.«
 
Die Antwort war ihm nicht geheuer. Er plusterte sich auf und stemmte seine Hände in die Hüften. Nach einem kurzen Luftholen fragte er: »Wieso sind Sie hier richtig?«
 
»Schauen Sie sich das an.« Sehr schnell hatte ich meinen Ausweis gezogen und hielt ihn so, dass er ihn sich genau betrachten konnte.
 
Auch wenn wir uns in der Provinz befanden, gewisse Dinge hatten sich herumgesprochen, und lesen konnte der gute Constabler ebenfalls. Aber es dauerte, bis er meine Legitimation entziffert hatte, und um seine Mundwinkel zuckte es einige Male. Sogar seine Hand zitterte leicht, als er mit das Dokument zurückgab.
 
»Scotland Yard?«
 
 
»Ja.«
 
»Okay, dann sind Sie der Boss.«
 
Ich winkte ab. »So schlimm ist es nicht.« Ich stellte Jane und mich namentlich vor, und wir erfuhren, dass der Constabler Luke Calham hieß. Unser Erscheinen hatte ihn leicht nervös gemacht, denn er trat von einem Fuß auf den anderen.
 
Es musste wohl mit dem zusammenhängen, wer oder was sich in der Leichenhalle befand, und so stellte ihm Jane die Frage: »Weshalb gehen die Menschen in diesen Bau?«
 
»Um Abschied zu nehmen.«
 
»Von wem?«
 
Luke Calham senkte den Kopf. »Es ist Terence Dalton. Er betrieb den Pub am Bahnhof. Jetzt ist er tot.«
 
»Und jetzt stehen Sie hier, um die Menschen zu kontrollieren – oder was?«
 
»So ist es.«
 
»Warum?«
 
Der Constabler senkte den Blick. »Wir möchten unter uns bleiben«, erklärte er.
 
Das klang nach einer lahmen Ausrede, die Jane nicht akzeptierte. »Ist es denn so anders, dass Sie nur …«
 
»Ja, das ist es.«
 
»Und was ist anders?«
 
Luke Calham tat sich schwer mit der Antwort. Er druckste herum. »Wir … wir sind selbst überfragt«, gab er zu. »Jedenfalls ist etwas Schreckliches passiert.«
 
Jane machte ihre Sache gut, so nutzte ich die Gelegenheit und drehte mich um. Nach uns war niemand mehr gekommen, aber ich sah, dass einige der Menschen das Gebäude wieder verließen. Sie waren ziemlich daneben, weinten, zogen auch ihre Nasen hoch oder schüttelten die Köpfe.
 
»Was können wir dort sehen?«
 
Der Constabler schluckte. Dann stöhnte er auf. »Verdammt noch mal, schauen Sie sich den Toten selbst an. Sie sind ja vom Fach und kennen sich aus. Bitte.«
 
Er schloss den Mund und zeigte uns, dass er so schnell nichts mehr sagen wollte.
 
Jane schaute mich an, und ich nickte. Wir drehten uns um. Da die Tür geöffnet wurde und eine ältere Frau mit verweintem Gesicht und schockartig aufgerissenen Augen den kleinen Bau verließ, brauchte ich die Tür nur zu stoppen, um Jane den Weg freizuhalten.
 
Vor mir betrat sie die Leichenhalle und damit auch eine andere Welt. Es gab zwar Licht, doch es war trotzdem nicht besonders hell hier. Abgegeben wurde es von vier dicken Kerzen. Sie standen in rostigen Ständern und rahmten einen schlichten offenen Sarg ein, in dem ein Mann lag. Er trug kein Leichenhemd. Man hatte ihm die normale Straßenkleidung gelassen.
 
Drei Besucher befanden sich noch im Raum. Zwei Männer und eine Frau, die ein Kopftuch trug. Alle drei flüsterten Gebetstexte vor sich hin. Das Licht der Kerzen flackerte, und weil sich die Flammen durch den schwachen Luftzug bewegten, wurden auch Muster geschaffen, die als verzerrte Gebilde über den Boden huschten oder an den Wänden zu sehen waren.
 
Uns nahm man nicht zur Kenntnis. Ich sah den angespannten Blick, den mir Jane zuwarf. Auch sie war von dieser Atmosphäre angetan, und wir beide bewegten uns automatisch langsamer und auch möglichst lautlos, als wir auf den Sarg zuschritten.
 
Neben ihm blieben wir stehen.
 
Das Kerzenlicht reichte aus, um den Toten erkennen zu können, der auf dem Rücken lag. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an ihm auszumachen, auf den zweiten schon.
 
»Schau dir mal den Kopf an, John.«
 
Ich senkte den Blick. Jane hatte sich nicht geirrt. Ich stellte fest, dass er eine besondere Lage hatte. Er war zur linken Seite hin weggekippt, als hätte man ihn gedreht.
 
Da stimmte was nicht!
 
Der Kopf war nicht mehr mit dem Körper verbunden.
 
Man hatte ihn abgetrennt!
 
*
 
 
Jane Collins, die an der anderen Seite des Sarg stand, atmete aus, aber es klang mehr wie ein Pfeifen. Danach wehte ihr Stöhnen zu mir herüber, aber sie gab keinen Kommentar ab. Stumm schauten wir beide uns an, was mit diesem Toten passiert war.
 
Eine Leiche, deren Kopf nicht am Körper hing. Verdammt noch mal, was war hier passiert?
 
Klar, man hatte ihn abgetrennt, aber dafür musste es einen Grund geben. Man löste den Kopf eines Menschen nicht so ohne Weiteres vom Körper. Wer das tat, der musste von einem wahnsinnigen Hass geleitet worden sein.
 
Alles an diesem Toten war starr. Und so ließ sich auch der Mund nicht mehr schließen. Jane hatte wohl den gleichen Gedanken verfolgt, denn sie flüsterte: »Zähne sind ihm noch nicht gewachsen – oder sie sind wieder verschwunden.«
 
Ich nickte, beschäftigte mich allerdings mit dem Hals und musste den Kopf etwas drehen, um die linke Halsseite besser erkennen zu können. Meine Hand hatte sich noch nicht richtig gelöst, als ich bereits erkennte, was da passiert war.
 
Mehrere dunkle Flecken stachen mir ins Auge.
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